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Curieuſes

Sweyen hohen Kurſtlichen Ferſonen
Geiſtlichen Standes,

Lotharius franciſcus,
Khurfurſten und Ertz-Piſchoffen

zu Mayntz, Catholiſcher—

Ernſt Nuguſten,
Viſchoffen zu Sßnabruck

Evangeliſcher Religion.

Darinnen von dieſer beyden Herren LebensUm—
ſtanden und vielen andern curieuſen Sachen

diſcouriret wird.

Anno 1729.
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vLotharius.
Se O ireffe ich Sie dauin hier ann, liebwehrteſter Biſchoff,

 den ich im Reiche der Lebendigen ſchon ſehr geliebet,S en und kan der Unterſcheid unſerer Religion nicht machen,

e daß wir uns nicht an einem Orte in dem Reiche derer

Leben beſtandig dahin gegangen, daß nicht ſo wohl der auſſerliche Un
terſcheid, als vielme r ein gegen GOtt und Menſchen rechtgeſinn
tes Hertz, uns in den Himmel oringen mune, und dieſes ſehe ich auch,h

daß es erfolget, indem uns GOtt beyderſeits in ſein himmliſches
Reich auf und angenommen hat.

 Der Ausſpruch des Apoſtels muß wohl wahr bleiben, wenn er

dorten ſaget: Unter allen Volcken, wer GOtt furchtet und Recht
thut, der iſt ihm angenehm, warum ſolte alſo der auſſerliche Got
tesdienſt die Menſchen, vor welche alle doch unſer Heyland geſtorben
iſt, von der ewigen Seeligkeit ausſchlieſſen, wer wolte unter uns
Evangeliſchen, z. E. dem itzt-lebenden frommen und Gottsfurchtigen
Pabſt Benedicto dem Xlll. den Himmelabſprechen, daſein gantzer
Wandel bezeiget daß er nicht irrdiſch, ſondern himmliſch geſinnet
ſey, und daß er nicht nach dem trachtet, was auf Erden iſt, ſondern nach

dem, was im Himmeliſt.
Lotharius.

Ey/, haben Sie eine ſo gute Meynung von unſerm Pabſte?

Ernſt.
Warunm ſolte ich die nicht haben, weil ſie doch alle Welt haben

muß denen das Leben deſſelben nur einiger maſſen bekand iſt. Wol
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te GOtt, daß alle Geiſtliche unter denen Evangeliſchen in der De
muth, Sanfftmuth, und exemplariſchen Leben ſich den itzigen Pabſt
zu einem Vorbilde mochten laſſen vorgeſtellet ſeyn, ſo wurden gewiß
mncht ſo viel Eingriffe in fremde Handel und Klagen uber ſie einlauf
fen, als es leider geſchiehet. Laudare virtutem in aliis debe-
mus qui noſtræ Eccleſiæ non ſunt. Wir muſſen die Tugen
den auch in denenjenigen loben, die von unſerer Kirche nicht ſind.
Zu dem ſo muſſen Jhro Pabſtl. Heiligkeit, als ein groſſer Herr, der
kand und Leute hat, auch vor dieſelbe ſorgen, und weltliche Geſchaffte
mit in Acht nehmen, zumahlen er mit denen meiſten Konigen und
groſſen Herren in der Welt zu thun hat, welches wir doch bey unſe
rer Religion nicht haben, indem es wohl wenig Geiſtliche Herren
bey uns giebet, die wie ich ein Biſchoffthum beſitzen, und alſo noöthig
haben vor ihre Unterthanen zu ſorgen. Denn denen meiſten iſt ihre
Bedienung dermaſſen kurtz zugeſchnitten, daß ſie faſt von denen unge
wiſſen accidentien, die ihnen ihre Pfarrkinder geben, leben muſſen,
indem die Kirchen Guter mehrentheils alle beh uns eingezogen ſeyn.

Lotharius.
Das iſt nicht gut, und halte ich dieſes vor einen groſſen Fehler,

welcher denn auch verurſachet, daß bey ihnen gar ſelten und wenige
vom tande ſich auf die Gottsgelahrtheit legen, und die meiſten etwas
anders ergreiffen, weil ihnen ihre Bemuhung insgemein nicht reich
lich belohnet wird, da hingegen der gemeinen Leute Kinder ſich deſto
hauffiger darauf legen.

Ernſt.Und dieſe konnen nachmahls wegen Mangel nothigen Unterhalts
wenig rechtſchaffnes lernen, ſondern dencken und trachten nur darnach
wie ſie eine Pfarre erhalten mogen, bey welcther ſie ihren nothdurff—
tigen Unterhalt finden können. Es fehlet auch ſolchen Leuten meh
rentheils an einer guten Auferziehung und Umgang mit rechtſchaf
fenen Mannern, dahero wenn ſie nachmahls in ein geiſtlich Amt
kommen, ſie nach ihrer alten Axt ſich offters auffuhren, wenig theo-
logiſche Klugheit ſehen laſſen, und dadurch ihr hohes Amit nicht we
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nig verachtlich machen, in welchen Stucken allen ſie bey ihnen alles

in beſſerer Ordnung haben.
Lotharius.

Jch bin in meinem Leben der erſte Churfurſt, Ertz-Biſchoff zu
Mayntz, des Heil. Rom. Reichs durch Deutſchland Ertz-Cantzler
und Biſchoff zu Bamberg geweſen und wer kan wohl bey deren
Proteſtanten unter denen Geiſtlichen es ſo hoch bringen, daß er eine

jolche Stelle davon tragen ſolte.

Ernſt.Die Proteſtanten fuhren vor ſich den Spruch an: Die welt—

lichen Konige herrſchen, und man heiſſet ſie gnadige Herren,
ihr aber nicht alſo, ſaget Chriſtus zu ſeinen Jungern. Daraus
ſchlieſſen ſie  daß die Geiſtliche nicht nothig haben viel Land undkeute,
wie weltliche Herren zu haben, ſondern daß die Armuth ihnen beſſer
anſtehe, ſo wie der Heil. Apoſtel Petrus ein armer Fiſcher geweſen,
und die andern Apoſtel alle nichts eigenthumliches und beſonderes

inder Weltbeſeſſen.
Lotharius.

Wiffen Sie aber wohl nicht den Unterſcheid inter Eccleſiam
plantandam &hlantatam, zwiſchen der Kirche, da ſie noch gepflan—
tzet wurde, und da ſie ſchon gepflantzet iſt, daß nehmlich die Kirche,
da ſie gepflantzet worden, gantz anderer Dinge nothig gehabt, als da
ſie ſchon gepflantzet iſt, und nur muß erhalten werden, wie uberhaupt

die Republiquen durch andere Mittel ihren Anfang gewinnen, und
durch andere erhalten werden. Was alſo bey dem Anfange der
Chriſtlichen Kirche nothig ware, das brauchen wir itzo ſo nothig nicht.

Ernſt.
So halten Sie denn davor, daß die Armuth der Apoſtel in

der erſten Kirche allerdings nothig geweſen?

Lotharius.
Nicht anders, denn hatten damahls reiche und wohlhabende

Leute das Evangelium geprediget, ſo wurde man gedacht haben, die
keute thaten es vielleicht aus lntereſſe, weil ſie das Evangelium reich
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und vermogend gemachet, ſo aber zeugeten von der Wahrheit deſ
ſelben lauter arme Leute, die konten keinen Eigennutz davon haben,
ſondern uberzeugeten alle Welt augenſcheinlich, daß ſie bloß vor ih
rer Seelen Seeligkeit bekummert waren, und eben deswegen dem
Evangelio anhiengen: dieſes gab einen groſſen Eindruck in die Ge—
muther der Juden und Heyden, die von der Wahrheit der Chriſtli
chen Relion, an der ſie damahls noch zweifelten, hiedurch hauptſach
lich mit uberfuhret wurden.

Ernſt.
Und itzo halten ſie die Armuth in der Kirche nicht mehr vor

nothig, da ſte ſchon gepflantzet iſt?

Lotharius.Nein gar nicht, warum ſollen itzo die Geiſtliche noch arm ſeyn
da die Wahrheit der Chriſtlichen Religion ſchon ſattſam aus andern
Grunden bewieſen iſt, und die Pfleger und Saugammen der Kirchen
groſſe Herren und Monarchen ſeyn, welche derſelben ſchon ſattſam
unter die Arme greiffen, und ſie verſorgen ronnen. Damahlen war
es ja gantz anders, als die Chriſten in den Klufften und Holen zuſam
men kommen muſten, und kein groſſes Haupt in der Welt ware wel
ches ſich ihrer annahme, vielmehr die Kayſer ſie aufs auſſerſte ver
folgeten und mit dem Martyrer-Tode belegeten, da muſten ne wohl
arm ſeyn, itzo aber konnen ſie der Guter dieſer Welt ſich allerdings
gebrauchen, wenn ſie ſich derſelben nur nicht mißbraüchen.

Ernſt.Es iſt wahr, der Reichthum verdammet niemand, denn fonſt
muſte Abraham, Jſaac und Jacob, David, Salomo und Hiob, dis
reiche Purpur-Cramerin Lydia, und alle reiche Leute, deren die Heil.
Schrifft hauffig Erwehnung thut, auch verdammet ſeyn, warum
ſolte nicht alfo ein Geiſtlicher nach dem Stande und der Wurde,in
der er lebet, auch ſein beſcheiden Theil von Reichthum beſitzen konen.

Lotharius.
Alsdenn hat er vörnehmlich Gelegenheit ſein Chriſtenthum

ſehen zu laſſen, und armen Leuten von dem ſeinigen gutes zu thun/
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ſo wie Sie, wehrteſter Biſchoff, es hauptſachlich ſich haben laſſen
angelegen ſeyn, da Sie noch im Reiche derer Lebendigen ſich be—

funden.
Ernſt.

Jch habe gethan, ſo viel als mir zu thun moglich geweſen, weil
ich wohl gewuſt, daß geben ſeliger denn nehmen, und daß denen
die da geben, auch wieder von GOtt alles Gutes im Zeitlichen und
Ewigen gegeben wird. Es iſt allerdings richtig, daß man beſſer vor

die Geiſtliche unter uns ſorgen ſolte, indem man ihnen die Nahrung
gar zu ſehr kurtz zugeſchnitten, dahero denn gar offters deshalben
allerhand boſe Folgen und ubel anſtandige Sachen entſtehen. Das
macht, die weltlichen Herren haben nach der Reformation faſt al—
les an ſich gezogen, und wie Lutherus ſchon zu ſeiner Zeit daruber
klagen muſſen, ſo ſind in der Folge der Zeit ſelbe Klagen gar nicht
vermindert, ſondern vielmehr hauffig vermehret worden. Dahero
auch ein groſſer Juriſt in Halle eine Diſputation geſchrieben: daß
die proteſtirende Herren in ihrem Gewiſſen verbunden waren, die

Geiſtlichen ſo wohl mit mehr Ehre, als auch mit mehr Einkunfften
zu verſehen, welches allerdings, wenn es geſchehe, wohlgethan ſeyn

wurde.
Lotharius.

Die Verſorgung derer Geiſtlichen machet der Religion ſelb—

ſten ein Anſehen, denn wer dem Evangelio dienet, ſoll auch vom
Evangelio leben, und wenn ein Geiſtlicher in einer hohen Charge
ſtehet, da er vielen, ſo unter ihm ſich befinden, zu befehlen hat, ſo
muß er auch ſeinem Amte eine Zierde geben, indem daß er ſeinem
Stande gemaß, und ſo, als ein weltlicher Herr, der uber eine gleiche
Anzahl derer, die ihm unterworffen zu gebieten hat, leben kan.
Denn einer, der zu befehlen hat, muß auch durch eine diſtinguirte
Lebens Art ſeinem Amte eine Ehre geben, ſonſten fallet der Reſpect

weg, den er bey vielen niedrigen, die bloß auf das auſſerliche ſehen,

ſonſt erhalten kan.

B Ernſt.
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Ernſt.

Ja man ſpricht, einem Geiſtlichen ſtunde das Schmauſen, das
Wolleben der Welt-Kinder, die groſſe Pracht eines Hofes, u. d. gl.
nicht wohl an, alſo muſte man dieſes denen weltlichen Herren uber
laſſen, und weil man ſich einmahl denen geiſtlichen Betrachtungen
gewidmet, ſo ſolte man auch in denenſelben eintzig und allein ſeine
Beluſtigung, Freude und Vergnugen ſuchen, nicht aber in dem ei—
telen, welches alles dahin fahret, wie ein Rauch, und zur Ewigkeit
nichts dienet, nach welcher die Geiſtlichen hauptſachlich ſich zu be
ſtreben haben.

Lotharius.
Der Mißbrauch der zeitlichen Guter iſt freylich einem Geiſt

lichen gar nicht anſtandig; allein wenn er ſich derſelben ſo, wie
Pabſt Benedictus Xlll. gebrauchet, genieſſen es denn nicht als—
denn viel hundert arme Perſonen mit, und iſt es alsdenn nicht wohl
gethan, daß ein geiſtlicher Herr viel wegzugeben hat. Einen Hof
muß er freylich halten, nach Proportion des Landes, ſo er regieret,
denn ohne Leute laſſet ſich in der Welt nicht viel, ja faſt gar nichts
ausrichten, und an dein kan er auch ſeinem Stande gemaß leben, ob
er gleich nicht mit dem reichen Mann alle Tage herrlich und in
Freuden zubringet. Er unterſcheidet ſich aber von denen weltlichen
hauptſachlich mit darinn, daß er die Armen viel gutes von dem
ſeinigen mit genieſſen laſſet, und daß ſeine Unterthanen nicht ſo ſehr
beſchweret werden, dahero denn auch das Sprichwort entſtanden;

—nnu

daß unter dem Krumm-Stabe gut wohnen ſey. Selbſt die Pro-
teſtanten wiſſen theils, und zeigen es an ihrem Exempel, daß es gut
gethan ſey, wenn die Geiſtliche in Ehren und groſſen Anſehen ge
halten werden: denn ſo iſt ja in Engelland der Ertz-Biſchoff von
Canterbury gleich nach dem Konige in Engelland, und die andern
Ertz- und Biſchoffe haben nach Proportion ihres Amts auch hohe
Wurden und ſonderbares Anſehen. Jn Schweden machet der
geiſtliche Stand einen beſonderen Stand aus, und haben die Biſcho
fe auch gewiß nicht wenig zu ſagen, wodurch ſie denn nicht undeut—
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lich zu erkennen geben, daß es ſehr wohl gethan ſey, wenn der geiſt

liche Stand Ehre, Macht und Anſehen beſitzet.

Ernſt.Jch weiß wohl, daß in Engelland die zwey Ertz-Biſchofe von
Canterbury und Jorck, und zwar der erſte als der vornehmſte und
Primas Regni iſt, ihren Rang ſo fort nach der Koniglichen Fami-
lie noch vor allen Hertzogen nehmen, ingleichen, daß die Biſchofe/

welche eine Zahl von 24. machen, Peers des Reichs ſeyn, und we
gen der ihren Biſchoffthumern anhangenden Baronien den Ehren
Nahmen Lorcd haben, wie ſie denn auch allen Baronen vorgehen,
und in dem Oberhauſe des Parlaments ſitzen, ja der Konig vertrau—
et ihnen auch zuweilen einige hohe Civil.Aemter an, da ſie denn zu
geheimen Conſiliis in Staats-affairen gezogen werden, wenn die
Sachen das Gewiſſen touehiren. Jndeſſen ſo iſt und bleibet doch
der Konig in Engelland ſupremus Epiſcopus, oder der oberſte
Biſchoff in dieſem groſſen Reiche, als welches er bey der Cronung
vermittelſt der offentlichen Salbung  erhalten.

Lotharius.
Und die Romiſch-Catholiſche Geiſtliche ſtehen alle unter dem

Jabſt, als ihrem Oberhaupt, ſo daß in dieſem Stuck die Engliſche
Kirche in der Ordnung, die Perſonen ſelbſt ausgenommen, von der
Romiſchen wenig unterſchieden iſt. Jch habe es indeſſen unter de
nen Geiſtlichen im Heil. Romiſchen Reich am weiteſten gebracht,
indem ich der erſte Churfurſt und Ertz-Biſchoff von Mayntz ge—

worden.
Ernſt.Seyn Jhro Churfurſtl. Durchl. nicht aus dem Geſchlecht de

rer Freyherren von Schonborn entſproſſen?

Lotharius.
Nicht anders. Mein Herr Vater war Philipp Erwin, Frey—

herr von Schonborn, Herr zu Reigelsberg, und ſtarb 1668. den 4.
Nov. Meine Frau Mutter aber war Maria Urſula, eine Tochter
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S (12)Henrici, Freyherrn von Greiffenklau-Vollrath, welche iös2. mit
Tode abgegangen. Und von dieſen meinen Eltern wurde ich 1655.
den 24. Sept. gebohren.

Ant

Jhre Auferziehung wird wohl ſonder Zweifel auserleſen und
vortrefflich geweſen ſeyn, indem Sie ſich zu einer ſo hohen Wurde
in derſelben haben konnen geſchickt machen.

Lotharius.
Wir geiſtliche Herren, die wir uns einmahl dem geiſtlichen

Stande gewidmet, werden allerdings gantz anders als die weltliche
Herren auferzogen. Denn dieſe wiſſen auſſer denen Wolluſten
offtmahls ſehr wenig, da wir hingegen unſere groſſeſte Luſt in denen
Buchern ſuchen muſſen, um aus denenſelben klug und gelehrt zu
werden. Wir muſſen uns alſo weit mehr Muhe geben, als ſie,
und dahero iſt es billig, daß wir auch die Oberhand vor denſelben
haben, ſo wie ich als Churfurſt in Mayntz das Directorium: in dem
Churfurſtl. Collegio fuhrte.

Ernſt.
Eben die Unwiſſenheit und Tragheit derer weltlichen Herren

hat aemachet, daß die Geiſtlichen ſo hoch geſtiegen ſeyn, und die
groſfeſte Chargen davon getragen: denn wie hatte wohl zu denen
Zeiten, da die Churfurſten im Heil. Rom. Reich ihren Anfang ge
nommen, ein weltlicher Herr die Stelle eines Cantzlers mit Ruhm
und Beyfall verwalten konnen? Gewiß in denen damahligen Zei
ten ſchickte ſich wohl niemand dazu. Dahero muſte denn ein Geiſt
licher dieſe Stelle bekleiden, welche ihm groſſes Anſehen und einen
groſſen Vorzug vor denen weltlichen ggbe.

Lotharius.
Jſt das aber nicht gut, daß Kunſte und Wiſſenſchafften in ei

ner wohlbeſtalten Republique auch recht und nach Wurden beloh—
net werden, damit derjenige, der ſich in denenſelben vor andern her
vorgethan, auch die Fruchte ſeiner Gelehrſamfkeit vor andern ſchme
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52cken konne. Jch halte dieſes bey denen Protelianten vor einen groſ
ſen Fehler, daß ſie Kunſte und Wiſſenſchafften nicht beſtandig nach
Verdienſten belohnen. Was kan ein Ehrbegieriges Gemuth un
ter ihnen, wenn es gleich Tag und Nacht ſtudiret, und ſich dem
Studiren aufopffert, vor eine Belohnung hoffen? vielleicht daß er
auf einer UVniverſitat Profeſſor wird, und das iſt die Herrlichkeit
alle, ja es halt noch ungemein ſchwer, daß er dazu kommt, weilen man
derer Profeſſorum in einem Lande nicht uberflußig viel gebrauchet.
Hier muß er ſich nun nach dem Eigenſinn der Studenten richten,
und ihnen vorleſen, was ſie wollen, wenn er Brod verdienen will,
kan aber nicht nach ſeinem eigenen Sinn ſtudiren, und zu excelli-
ren ſuchen. Zudem ſo iſt ihm das Futter ſehr ſchmal zugeſchnitten,
in Summa, es iſt nichts, was ihm Hertz und Muth machen kan, vor
andern ſich hervor ezu thun, um es in der Welt hoch zu bringen.
Bey uns hingegen hat er vors erſte, als ein Geiſtlicher, ſattſamen
Unterhalt und vollige Bequemlichkeit, alles zu lernen, was er will,
und hernach kan er ſich verſprechen, er mag gleich von ſo niedriger
Geburth ſeyn als er wolle, wenn er nur ſeiner Wiſſenſchafft und
Geſchicklichkeit gewiß iſt, Biſchoff Ertz Biſchoff, Cardinal, ja gar
Pabſt zu werden, welches gewiß einem Ehr.begierigen Hertzen der
groſſeſte Sporn ſeyn kan, ſich es ſauer werden zulaſſen, und ſeine
Kunſt, wo es immer moglich, zur hochſten Vollkommenheit zu

bringen.
Ernſt.Darinn haben Sie gar recht, und in Civil-Bedienungen,

welche denen Gelehrten bey uns gegeben werden, geſchichts auch
mehrentheils, daß ſie vor die Noblelle, ſo offt wenig oder gar nichts
gelernet,arbeiten, ihnen aber die Ehre zu befehlen uberlaſſen muſſen.
Ja ſie bringen es mit ihrer Wiſſenſchafft ſelten weiter, als daß ſie
ſolchen Leuten gehorchen muſſen, welche ſie hundertfaltig uberſehen
konnen, und die ihnen, denen Gelehrten, die groſte Gnade erzei—
gen, indem ſie ihnen erlauben, daß ſie, die Gelehrte, den Adel klug

machen konnen.
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Lotharius.

Wer da weiß, was Villigis geweſen, von dem das Rad in
dem Chur-Manyntziſchen Wapen herkommt, der wird nicht zweifeln,
daß ich die Wahrheit geſaget. Dieſer war eines Rademachers
Sohn, und brachte es durch ſein Studiren und Geſchicklichkeit ſo
weit/, daß er Churfurſt zu Mayntz wurde. Daher nahm er ein Rad
zu ſeinem Wapen an, um ſich ſeines Geſchlechtes beſtandig zu erin
nern/ ließ ſich auch gar offt dieſe Reime vorruffen:

UViligi,, Wiligis,
Deiner Ankunfft nicht vergiß.

Ernſt.
So hat er es faſt ſo gemacht, wie jener groſſe Miniſter, wel

chen das wiedrige Schickſal in ſeiner Zugend gezwungen hatte eine
Zeitlang Livrée zu tragen, und der es dieſem ohngeachtet dennoch
ſo weit nachmahlen brachte, daß er Miniſter wurde, und in groſſes
Anſehen bey Hofe kame. Dieſer nun ließ ſeine Livrée ſorgfaltig
aufheben, und in ſeine Garderoble nebſt denen andern koſtbahreſten
Galla. Kleidern aufhangen, zeigete ſie auch einem jeden, um ſich da
bey zu erinnern, in was vor einem Zuſtand er vorher geweſen, und
ſeinen Feinden zu zeigen, daß fie nicht nothig hatten, ihm dieſes vor
zuwerffen, indem er es ſelbſten aller Welt offenbahrete.

Lotharius.
Von Æſopo weiß man auch, daß, als er bey Hofe in groſſen

Gnaden geſtanden, er ſein Selaven-Kleid ſich bringen laſſen, in wel—
chem er vorher geſtecket, um ſich dabey ſeines ſchlechten Zuſtandes
und der Abwechſelung des Gluckes zu erinnern. Seine Feinde brach
ten dem Könige dieſerhalben vor, er muſte geheime und gefahrliche
Correſpondentz mit andern Hofen, und von denſelben ohne Zwei
fel einen Schatz erhalten haben: der Konig ſolte nur den Kaſten off
nen laſſen, ſo wurde er alles drinnen finden. Als nun der Konig die—
ſes dem Æſopo antruge, wolte dieſer aus Scham nicht gerne dran,
daß man ſeinen Kaſten aufmachen, und ſeine ehmahlige Herrlichkeit
ſehen ſolte. Dahero denn die Feinde Gelegenheit nahmen den Ko
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nig um ſo vielmehr zu verſichern, es muſte was gefahrliches dahinter
ſtecken, weil er ein Geheimniß auf dem Kaſten machte, und ihn nicht
offnen laſſen wolte. Allein als man endlich alles viſitirte, fande
man nichts als Æſopi Sclaven Habit, welches denn verurſachte, daß

er in die Gnade des Koniges dadurch um ſo vielmehr beſtatiget wur
de. Allein dergleichen Exempel von geringen Leuten, ſo durch ihre
Verdienſte hoch geſtiegen, konnen ſie bey ihnen nicht viel aufweiſen,
da wir doch derſelben etliche 10o. haben. Wer weiß nicht, wer Fixtus
V. geweſen, und daß er in der Jugend Vieh gehutet, und dennoch
wurde er Romiſcher Papſt.

Ernſt.
Jch leugne dieſes gar nicht, und iſt es gar ſehr zu beklagen. Lu

therus ſelbſten hat bey uns in ſeinem Leben wenig zeitlicher Wurde
und Reichthums beſeſſen, ob gleich durch ihn viele Furſten und Her
ren, nehmlich durch Seculariſirung derer geiſtlichen Guter reich ge
worden. Jch glaube, daß dieſes dermahleins mit eine Urſache ſeyn
wird, von der ſchon einreiſſenden und endlich uberhand nehmenden
Barbarey. Denn wenn Kunſte und Wiſſenſchafften nicht mehr be
lohnet werden, ſo muß es endlich an Leüten gebrechen, die ſich denen
ſelben ergeben. Bey ihnen aber wird es leichtlich nicht an groſſen
und geſchickten Leuten fehlen, weil dieſelbe Stuffenweiſe und nach
und nach die groſſeſten Staffeln der Ehren endlich betreten konnen.

Seyn Sie nicht auch vorhero Biſchoff in Bamberg geweſen, ehe
Sie das Ertz. Biſchoffthum von Mayntz erhalten?

Lotharius.
Nicht anders. Nachdem der Biſchoff von Bamberg Mar-

quard Sebaſtian Seheneck von Stauffenberg, welcher dieſes Bi
ſchoffthum zehn Jahr durch beſeſſen, 1603. den 29. Sept. mit Tode
abgienge, ſo wurde ich den 16. November darauf in eben demſelben
Jahre dazu erwehlet. Alſo kam ich in den Nabel von Deutſchland
denn weil dieſes Biſchoffthum gleichſam mitten in Francken zwiſchen
Coburg, Nurnberg, Wurtzburg und Culmbach an dem Mayn her
um lieget, ſo ſagen die Geographi inſonderheit von der Stadt
Bamberg ſelbſt, daß ſie der Nabel von Deutſchland ſey.

S
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Ernſt.

Man ſaget ſonſten vom Bamberg daß dieſe Stadt mitten un
ter die vier groſſe Reichs-Dorffer gehoret, weil ſie ziemlich groß und
weitlaufftig iſt, dabey aber keine Mauren hat. Doch haben ſie in

dem Biſchoffthum ſelber dennoch auch gute Veſtungen, wie denn
Altenburg ein altes und feſtes Schloß iſt Forchheim auch eine gute
Veſtung an denen Bohmiſchen Grantzen abgiebet, von welcher man
ſo gleich nach Bohmen kommen kan. Jnſonderheit hat die ſchone
Stadt Cronach ein trefflich ſchones und auf neue Manier wohl be
feſtigtes Schloß nur muß man beklagen, daß die Walle von ſandigter
Erde ſind, und daher niemahls zur Vollkommenheit kommen konnen.

Lotharius.
Jch ſehe, daß Jhnen das Biſchoffthum Bamberg wohl bekannt

iſt, wiſſen Sie aber auch, daß zu dieſem Biſchoffthum noch einige
Stadte aus Karnthen mit gehoren?

Ernſt.
Ja allerdings, es werden, wo mir recht iſt, vier Stadte ſeyn,

die zwar nicht groß, aber dennoch nicht zu verachten ſeyn. Villach
hat ein Schloß, und iſt wohl gebauet, Feldkirchen desgleichen, und
S. Leonhard, ingleichen Wolffsberg verdienen ſchon, daß man ihrer
mit gedencket. Dieſes Biſchoffthum nun haben Sie bis an Jhren
Todt auch als Churfurſt beſtandig mit beſeſſen.

Lotharius.
Nicht anders, und mein Coadjutor ware Fridrich Carl,

Graf von Schonborn, Buchheim, des Heil. Romiſchen Reichs Vi—
ce- Cantzler und Kayſerl. Geheimdter Rath, der 1614. gebohren, und
i7os. den 13. Decembr. mein Coadjutor wurde.

Ernſt.Alſo hatten Sie Jhren Sitz auf der geiſtlichen FurſtenBanck
in denen Reichs-Tagen, und zwar in der Ordnungden ſechſten Platz.

Lotharius.
Alllerdings, denn mein Biſchoffthum iſt nicht ſeeulariliret, daß

ich mich unter die weltlichen Herren ſetzen ſollen, vielweniger hat es
die
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die Religion geandert, daß ich nothig haben ſolte, mich auf die Qua
cker-Banck zu ſetzen, welche zwiſchen dem Directional. Tiſch und der
geiſtlichen Banck vor die Evangeliſche Stiffts-Jnhabere, welche die
Qualitat der Geiſtlichen behalten, aufgerichtet worden. Alſo blie
be ich auf meinem Platz.

Ernſt.
Wurden Sie aber gleich auf einen Reichs-Tag beruffen, nach

dem Sie das Capittul erwehlet, ob Sie ſchon vom Pabſte noch nicht
beſtatiget, noch mit dem Biſchofflichen Pallio oder Inful von dem
ſelben verſehen waren?

Lotharius.
Die Frage iſt gar zu curieus, und weiß ich wohl, daß man da

von allerhand Redens machet, indem man ſaget, daß man die Geiſt
liche bey dergleichen Gelegenheit, wenn ſie zum Reichs Tage verſchrie
ben werden, nicht als Ertz- oder Biſchoffe betrachtet, als welche der
Pabſt allerdings beſtatigen muß, ſondern nur bloß als Furſten und
Stande des Reichs, als von welchem ſie wurcklich Glieder ſind, und
von ihm gleich denen weltlichen ihre Hoheit und regalien recogno-
ſeiren; allein bey mir iſt es gar nicht nothig geweſen, hieruber zu
controvertiren.

Ernſt.
Es iſt aber doch zutraglicher und bequemer, einen vom Capit

tul erwehlten Biſchoff, wenn er gleich von dem Pabſt noch nicht be
ſtatiget worden, auf den Reichstag zu beruffen, als, bey erledigten
Ertz- und Bißthumern, das gantze Capittul auf den Reichstag zu be
ſchreiben, welches dennoch zuweilen geſchehen, wie aus unterſchiedli
chen Subſeriptionibus derer Reichs-Abſchiede zu erſehen, ob es
gleich denen Verordnungen derer Pabſtlichen Rechte nicht aller
dings gemaß iſt.

Lotharius.
Jch mochte vielmehr bey dieſer Gelegenheit fragen: Ob die

geiſtliche Furſten und Pralaten, ſo der Augfpurgiſchen Confeßion
zugethan, auf ReichsConvente beſchrieben und admittiret wer

C den
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den ſollen? man weiß, wie ſehr ehemahls daruber convertiret
worden.

Ernſt.
In dieſem Stuck hat uns der Oßnabruckiſche Friede ſchon

vollig entſchieden, und dieſe gantze Controvers geendiget, als in
welchem es alles ausgemachet worden, und bis cdato noch auf denen
Reichstagen in Acht genommen wird. Aliſo wollen wir, wenn es
Ew. Churfl. Durchl. gefallig, nuch nicht weiter daran gedencken.
IJch finde, daß Sie ziemlich alt, nehmlich in dem zs. Jahr, das Bi
ſchoffthum Bamberg erhalten, und blieben Sie denn lange bey dem
ſelben allein, ehe Sie zu dem Ertz. Biſchoffthum von Mayntz kamen?

Lotharius.
Nein, nicht lange. Anno 1694. den 3. Sept. wurde ich Co-

adjutor von Mayntz, bey dem damahligen Churfurſten und Ertz—
Biſchoffen Anselmo Francisco Friderico, aus dem alten Ritter
lichen Hauſe von Jngelheim. Und als dieſer vollends 1695. den
3o. Martii den Weg alles Fleiſches gienge, wurde mir die Thur
zum Churfurſtenthum vollends geoffnet, welches ich auch eben da

mahls erhielte.

Ernſt.
8

Alſo waren Sie der erſte Churfurſt unter denen Geiſtlichen,
ja auch der erſte in dem gantzen hohen Churfurſtlichen Collegio.
Denn ſelbſt der Konig in Bohmen gehet dem Churfurſten in Mayntz
nicht vor. Er iſt Decanus des Churfurſtl. Collgii, verwahret die
Kayſerl. Siegel, und alle Acta publica, hat ſeinen Reichs-Vice—
Cantzler am Kayſerlichen Hofe, ruhret auf denen Reichs-Tagen das
Reichs-Directorium, und was dem anhanget ja er hat auch das
Recht, die Romiſche Kayſer und Konige zu cronen, zu ſalben, und
einzuſegnen. O eine herrliche und recht ungemein groſſe Wurde;
Wir konnen es wohl denen Franckiſchen Konigen und hernach Ca-
rolo M. nicht genug verdancken, daß ſie uns zuerſt mit zu weltlichen
Geſchafften gezogen, und mit weltlichen Ehren begabet haben. Jn

ſon·
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ſonderheit aber haben wir Urſach, Ottoni l oder M. ſonderbahren
Danck abzuſtatten, und ſind dieſe Herren, indem ſie uns groß gema—
chet, durch unſere Beyhulffe wiederum groß geworden.

Lotharius.
Ja ſo und nicht anders gehet es, und gleichſam wie in einem

Cireul, inder Welt. Jch wurde alſo Ertz-Cantzler von Deutſch
land, und auf denen Reichstagen hatte ich meinen Sitz zwiſchen Trier
und Colln, auf welche hernachmahls die andern Churfurſten nach
der Ordnung folgeten, ich fuhrete den Vortrag in dem Collegio,
und wer da weiß, wie viel es auf den Vortrag in allen Collegüis an
kommt, der wird leicht urtheilen konnen, daß ich nicht wenig bey
dieſem Collegio gelten muſſe, doch glaube ich nicht, daß ich mich
bey dem allen meiner Macht gemißbrauchet, oder jemanden mit der
ſelben irgendwo zu nahe getreten ware.

Ernſt.
Dieſes Lob haben Ew. Churfurſtl. Durchl. bey der gantzen

Welt, und die Proteſtanten wiſſen es ihnen nicht genug zu verdan
cken, daß Sie bey verdaurenden Religions-Wieiterungen ſich der
maſſen friedfertig und richtig aufgefuhret, daß andere unruhige
Herren, geiſt- und weltlichen Standes, wohl Urſache gehabt hatten,
dem Exempel eines ſo machtigen Churfurſtens zu folgen. Sie
lieſſen einsmahls allen unter ihrer Jurisdiction gehorigen Catho
liſchen Geiſtlichen, bey Vermeidung Dero Ungnade, anbefehlen,
aller Gewaltthatigkeit gegen die Proteſtanten ſich zu enthalten, auch
nicht einmahl von der Cantzel mit anzuglichen Reden ihrer zu erweh
nen. Ja daß es im Speyerſchen 1723. ebenfalls ruhiger geworden,
hat man auch Dero hohen Rath beyzumeſſen. So wie Sie auch
bey ChurPfaltz alles verkehret, damit die querelirende Proteſtan
ten Satisfaction erhalten mochten.

LKotharius.
Die Religions-Streitigkeiten waren nicht vor mich, und ich

halte davor, daß noch niemand iemahls dadurch allein bekehret wor
den. Jch meyne, daß GOtt der Menſchen Hertzen allein lencken

C2 muſte,/
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muſte, wenn ſie eine Einigkeit in Religions-Sachen treffen ſolten.
Und daß man daran ſchon ſehen konne, daß eine vollkommene Einig
keit niemahlen zu hoffen, weilen ſie niemahlen in der Welt gewefen.
Da nun der groſſe GOtt, als der allwaltende Herr von Himmel und
Erden, alle Religionen auf der Welt duldet, und ihnen Brod, Regen
und Sonnenſchein giebet, ſo muß es ein groſſer Herr auf der Welt,
der GOttes Bildniß auf Erden vorſtellet, auch nicht anders machen,
und einen jeden, wenn er in der Republic nur keine Unruhe anrich
tet die Gewiſſens-Freyheit uberlaſſen, doch alles nach Beſchaffenheit
und denen Geſetzen des Landes, in welcher er lebet.

Ernſt.
Der hochberuhmte Bayle hat in ſeinem Lexico eine Hiſtorie

aufgezeichnet, von zweyen Brudern, welche verſchiedener Religion
geweſen, und vonderſelben beſtandig diſputiret. Der eine war Lu
theriſch, und der andere Catholiſch. Ein jeder vertheidigte die Satze
ſeiner Glaubensgenoſſen mit dem groſſeſten Eyfer, und konte es ih
nen an Materie nicht fehlen, weil ſie beyde wohl ſtudiret hatten und
in GlaubensSachen eine groſſe Erfahrenheit beſaſſen. Allein der
Diſput lieffe doch zuletzt ſchlecht ab, denn wie ein jeder von allen bey
den ſehr bemuhet war, den andern auf ſeine Seite und auf ſeine Re
ligion zu bringen, ſo geſchahe es auch, daß es allen beyden gluckte/
und der eine ſeinen Bruder zur Lutheriſchen Religion bekehrte, wel
cher vorher Catholiſch geweſen ware. Doch dieſer, welcher vorher
Lutheriſch ware, hatte wahrenden Diſputiren die Grunde ſeines Ca
tholiſchen Bruders dermaſſen wichtig befunden, daß er ſich ſelbſt zur
Catholiſchen Religion bekandte, ſo, daß alſo beyde Bruder, ob gleich
ein jeder den andern zu ſeiner Religion bekehret, dennoch nicht einig
blieben, ſondern ſich der Bekehrung ungeachtet, dennoch zu verſchie—
denen Religionen bekandten.

Lotharius.
Dieſe Hiſtorie beweiſet alſo, daß aus dem Diſputiren und

Controvertiren ſelten was heraus kommt, und halte ich davor, daß
ein jeder lieber bey der Religion bleibe, in welcher er gebohren und

er
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erzogen worden, als daß er offt und viel Aenderungen trifft, es ſei
denn, daß das Licht der Wahrheit ſelbſten in ſein Hertz fallet, und
ihn erleuchtet. Denn ob ich gleich die Romiſch-Catholiſche Religion
vor die allein wahre und ſeeligmachende halte, ſo habe doch empfun
den, daß viele Religions-Veranderungen von Leuten, die aus an
dern Religionen zu uns gekommen, gar nicht rechtſchaffen und aus
dem Grunde des Hertzens gegangen, ſondern vielmehr Eigennutz
oder andere Paſſiones zum Grunde gehabt, welches denn weder
GoOdmd noch Menſchen gefallen noch angenehm ſeyn kan. Uber
haupt halte ich davor, daß der Spruch des Poëten wahr ſey: Pera-
git tranquilla poteſtas quod violenta nequit, daß eine ſtille und
ruhige Gewalt mehr ausrichte, als eine ungeſtume Gewalt, und
daß die Religions-Genoſſen die andere am leichteſten gewinnen kon
nen, welche am meiſten Anmuth und Liebe gegen die fremden Reli—
gions-Verwandten ſpuhren laſſen, denn einmahl iſt dieſes gewiß,/
daß der menſchliche Wille nicht muß gezwungen, ſondern uberredet
werden.

Ernſt.
SGie ich hore, ſo haben Jhro Churfurſtl. Durchl. in denen mei

ſten Stucken meine Meynung, ich glaube auch, wenn alle Romiſch
Catholiſche und Evangeliſche unſer beyder Hertz und Sinn haben
ſolten/ daß man nicht Urſach haben wurde, an einer Vereinigung
beyder Religionen gantz und gar zu zweifeln; was ſolte dieſes vor
ein herrlich Werck ſeyn, wenn in der Chriſtlichen Kirche ein Hirt
und eine Heerde ware, und aller Zanck und Streitigkeiten auf ein
mahl abgethan wurden. Ob dieſes nun gleich mehr zu wunſchen,
als zu hoffen, ſo halte ich es doch nicht vor unmoglich. Es hat der

beruhmte Forbeſius, Biſchoff in Engelland, in ſeinem Buch, wel
ches er Conſideratio pontifica controverſiarum genennet, ſchon
auf das deutlichſte bewieſen, daß die hauptſachlichſten Streitigkei
ten zwiſchen denen Evangeliſchen und Romiſch Catholiſchen auf ei
nen Wort-Streit hinaus lauffen, und daß beyde Partheyen nicht
einander verſtehen.

C3 Lo
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Lotharius.

Jch beſinne mich, daß ich das Buch geleſen habe, und daß er. in
dem Artickel von der Rechtfertigung, welches der hauptſachlichſte iſt,
der die Evangeliſche und Catholiſche unterſcheidet, gar artig zeiget
daß der hauptſachlichſte Unterſcheid derer zweyen Religionen in die
ſem Stuck auf eine metaphyſiſche Diſtinction heraus lauffet, die
doch nicht vor den gemeinen Mann, ſondern bloß vor gelehrte Leute
iſt. Denn die Romiſch-Catholiſche leugnen nicht, daß fides per
bona opera efficax ſalvat, oder daß der durch gute Wercke thati
ge Glaube ſeelig mache, und dieſes iſt auch der Satz der Evangeli
ſchen, indem zur Seeligkeit kein todter Glaube, ſondern allerdings
erfodert wird, daß er durch die Liebe und gute Wercke thatig ſey.
In dieſem Stucke kommen ſie alle beyde uber ein. Allein, wenn
ſich nachgehends beyde Partheyen deutlicher und genauer erklaren
wollen, ſo ſpricht der Romiſch-Catholiſche: Fides quã per bona
opera efficax eſt ſalvat. Der Glaube macht ſeelig, in ſo weit er
durch gute Wercke thatig iſt. Der Evangeliſche aber hingegen ſa
get: Fides quæ per bona efficax eſt ſalvat. Der Glaube, der
durch die Liebe thatig iſt, machet ſeelig. Alſo kommt die gantze
Controvers auf die Diſtinction inter fidem quæ quã an, die
ſe iſt aber mehr in der Metaphyſic, als Bibel gegrundet, denn in
der Heil. Schrifft haben wir keine Diſtinctiones.

Ernſt.
Ach ja Jhro Durchl., wenn in nothwendigen Dingen die Ein

falt, in unnothwendigen aber die Freyheit ſtatt finden ſolte, ſo wur
den wir von viel hundert Controverlien befreyet ſeyn, welche itzo
den Erdboden uberzogen, und ihn gleichſam in eine Egyptiſche Fin
ſterniß geſetzet haben. Mich wundert, daß der hochberuhmte Tu
bingiſche Theologus Pfaffius, der die Wort-Streite, welche ſich
in denen Controverſien derer Reformirten und Evangeliſchen
glucklich entdecket, ſich nicht auch die Muhe gegeben, die Romiſch—
Catholiſche mit unſerer Kirche habende Controverlſien auf dieſe
Jrt zu hetrachten, und zu zeigen, wie weit dieſelben gegrundet wa

ren
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ren oder nicht. Jch habe letztens in meinem Leben ein Project ge
leſen, darinn der Autor politiſche Vorſchlage thut, wie die Evan
geliſche und Catholiſche Kirche mochte und konte verglichen werden/
und iſt daſſelbe ſchon 1691. gedruckt.

Lotharius.
Und was ſind des Autoris Gedancken in demſelben?

Ernſt.
Er meynt, man muſte 24. Perſonen, zwolff aus einer jeden Re

ligion genommen, einen Synodum halten, und dieſelbe alle und
jede ſtreitige Glaubens Puncte nach denen Glaubens-Buchern ei
ner jeden Kirche genau und grundlich examiniren, und dieſes ſolten
gelehrte,beſcheidene und unpartheyiſche Leute ſeyn.

Lotharius.Za nwo ſolte man dieſe finden, gelehrt, beſcheiden und unpar

theyiſch, das ſind ſolche Qualitaten, die bey denen wenigſten Men
ſchen zuſammen ſtehen, dergleichen Leute, wenn ihrer viel auf der

Welt waren, wurden keine Menſchen, ſondern Engel ſeyn. Wir
haben auf Erden gar zu viel Schwachheiten, als daß wir zu einer
ſolchen Vollkommenheit kommen konten. Was ſind aber weiter
des Autoris Vorſchlage?

Ernſt.
Er meynet, die Catholiſche Meſſe konte durchaus in deutſcher

Sprache geleſen werden, und vielleicht konte man der Evangeliſchen
BethStunden mit der Meſſe vereinigen, den Pabſt konte man als
oberſten Prieſter der gantzen Chriſtenheit halten und ſtatuiren, in
dem doch in Religions-Sachen eine Ordnung „und alſo auch ein
Oberhaupt ſeyn muſſe, unter welchem die andern ſtehen, wenn an
ders nicht viele Unordnung heraus kommen ſolte. Diejenige, ſchrei
bet er weiter, von denen einer auf den andern ſchmahlet, ſolten aus
der Chriſtenheit getrieben werden.

Lotharius.
Wasts halt er aber vom Heil. Abendmahl?

Ernſt.
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Ernſt.

Das Abendmahl ſolte man unter beyderley Geſtalt jedermann
ohne Unterſcheid gebrauchen laſſen, und die Ohren-Beichte konte
weil ſie ihr hauptſachliches Abſehen auf die Spaniſche und Welſche
ſtumme Sunden gehabt,auch in dieſen Landen behalten werden, ſon
ſten aber mochten ſich derſelben diejenige gebrauchen, die ſich in ih
rem Gewiſſen beſchweret befanden, wiewohl ohne Zwang. Was die
Faſten betrifft, ſo glaubet er, es konten ſich die Geſunde 14. Tage
vor Oſtern ſich des Fleiſch Eſſens ſchon enthalten, um deſto geſchick
tere Gedancken bey dem Leiden Chriſti zu haben. Die Anruffung
der Heiligen ware nicht zu verwerffen, nur muſte man beweiſen, daß
die Heilige uns horen konten. Bey denen Wallfahrten konte man
bekandte teutſche Lieder ſingen, und ſtatt der Meſſe Beth-Stunden
anſtellen, GOtt dem Allmachtigen fur den genoſſenen Feld-Segen
zu dancken. Das Fegfeuer konte einer glauben oder nicht. Denen
Prieſtern und Biſchofen konte der Eheſtand erlaubet ſeyn, nicht
aber denen Monchen und Nonnen. Es konte ein jeder groſſer Herr
in ſeinem Gebiethe einen Biſchof haben, welcher ein Præſident
uber alle Geiſtlichen ware, und in ſchweren Fallen ſich des Pabſts
Einrath, doch ohne ſeiner hohen Obrigkeit Nachtheil, bedienen kon
te und was dergleichen mehr iſt.

Lotharius.
Einige von dieſen Vorſchlagen ſind eben nicht unrecht. Allein

es iſt leichter, ſolche Vorſchlage zu thun, als dieſelbe wurcklich zum
Effect zu bringen. GOtt wird wiſſen, wenn, wie und was er bey
dieſer ſeiner Sache thun will. Er kan die Hertzen der Menſchen
lencken, wie die Waſſer-Bache, und alſo ware es ihm auch etwas
leichtes, wenn er es anders wolte die Einigkeit der Religion herzu
ſtellen, indeſſen ſo mogen wir ihn nur machen laſſen, was er will, er
wird endlich alles dermaſſen hinaus fuhren, daß ſeines Nahmens
Ehre und Herrlichkeit allerdings befordert werden wird. Doch
muſſen wir uns unter einander wegen des Unterſcheids der Religion
nicht ſelbſten verzehren, weil wir doch von beyden Theilen Menſchen

und GOttes Creaturen ſeyn. Ernſt.
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Ernſt.

Das war alſo ein geiſtlicher Diſcurs, der einem Geiſtlichen
eben nicht ubel anſtehen kan; allein daß wir wieder auf dasjenige
kommen, wovon wir abgegangen. So obſerviren ſie doch auf dem
Reichstage im votiren noch die Ordnung, wie ſie in der guldnen
Bulle Artic. IV. h. 3. vorgeſchrieben worden, daß nehmlich Chur
Manyntz jederzeit die Anfrage thut und Chur-Trier ſein Votum zu
erſt giebet, darauf denn die Churfurſten in der Ordnung von unten
auf folgen und ihre Vota nach einander ablegen.

Lotharius.
Nicht anders, und wenn die Reihe an mich kommt, daß ich

mein Votum geben ſoll, ſo fraget mich Chur-Sachſen gleichſam im
Nahmen derer andern Churfurſten darum, da ich denn meine Mey
nung zuletzt von mir gebe, und alſo das voriren beſchlieſſe, ja mein
Votum heiſſet mit Recht: Votum concluſivum und directrix.

Ernſt.
Warum aber das?

Lotharius.
Die Urſache iſt dieſe: Wenn die andern Churfurſten alle ihre

Stimmen abgeleget, und auf einer Seite ſo viel als auf der andern
ſeyn, und alſo die Stimmen in einer Gleichheit ſtehen, ſo kan meine
eintzige Stimme den Ausſchlag geben, und welchen ich beytrete, die
haben die meiſten Stimmen, ſo daß es alſo in dieſem Fall gar ſehr
viel, wo nicht was hauptſachlich alles auf Chur-Mayntz ankommt.

Ernſt.
Allein wenn die andern Churfurſten unter einander gar zu un

einig, und ihre Stimmen alle von einander unterſchieden ſeyn, ſo muſ
ſen ſie ſich anderer Mittel gebrauchen, und vielleicht ſo offt und viel
herum votiren und fragen laſſen, biß ſie ſich endlich vereinigen, und
man einen gewiſſen Schluß faſſen kan.

Lotharius.
Die Einmuthigkeit derer Churfurſten iſt niemahls nothig, als

D wenn
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wenn von Anlegung neuer Zolle gehandelt wird, alsdenn muſſen alle
keinen ausgenommen, darein willigen, und wenn nur einer ſich wi
derſetzet, ſo geſchiehet aus der gantzen Anlage nichts. Jn allen an
dern Fallen iſt es ſchon genug, um eine Sache zu entſcheiden, wenn
die mehreſte Stimmen der Churfurſten ſelbige approbiren und
gut heiſſen.

Ernſt.
Sagen mir aber Ew. Furſtl. Durchl. warum es bey der Wahl

Caroli V. verkehrt, und wider die bekandte, auch einmahl recipirte
Ordnung im votiren zugegangen, denn wie die Geſchichte derer da—
mahligen Zeiten beweiſen, ſo hat Chur-Mayntz die erſte Stimme,
che und bevor es die andern Churfurſten gethan, abgeleget.

Lotharius.
Jch kan Sie damit gleich dienen. Zu der Zeit ware der Chur

furſt von Trier, welcher ſonſt von Rechtswegen das erſte Votum
hat, gar zu gut Frantzoſiſch, und vor den Konig Franciſcum den J.
gar zu viel portiret, daher brauchte Chur.Mayntz dieſen Vortheil,
und gab ſeine Stimme zuerſt, fuhrete auch dieſelbe mit vielfaltigen
und nachdencklichen Motiven weitlaufftig aus, um dadurch die ubri
gen Churfurſten auf ſeine Seite zu ziehen, und von dem Konige in
Franckreich abwendig zu machen. Denn hatte Chur-Trier zuerſt
ſein Votum abgeleget, ſo hatte er dieſe Maxime auch ergreiffen, und
ſelbiges weitlaufftig und mit viel Umſtanden dem Konige in Franck
reich zu gut ausfuhren konnen/ um damit die Frantzoſiſche Parthey
zu verſtarcken, die ohnedem ſchon ziemlich groß und angewachſen war.

Ernſt.Jhro Churfl. Durchl. haben doch auch das hohe Gluck gehabt,

Jhro itzt lebende Kayſerl. Majeſtat zu cronen, und zum Romiſchen
Kayſer zu ſalben.

Lotharius.
Ja, dieſes geſchahe in der groſſen und weltberuhmten Reichs—

Stadt Franckfurt am Mayn, nehmlich den 22. Decembris 7 u. un

ter
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ter ſolchen Freuden-Ruffungen vieler tauſend Perſonen von hohem
und niedrigen Stande, und iſt dieſes wohl eine mit von denen grof—

ſeſten Ceremonien in Deutſchland.

Ernſt.
Es wurde mir nicht unangenehm ſeyn, aus Dero Churfurſtl.

Munde etwas davon zu vernehmen, und einige Beſonderheiten von
dem allen zu horen.

Cotharius.
Wiſſen Ew. Durchl., daß an dem obbedachten Tage 22. Dec.

17u. als an dem Kayſerl. Cronungs-Tage man mit Lautung der ſo
genandten Sturm-Glocke in St. Bartholomæi- Kirchthurm, man
den Anfang zu denen Cronungs-Ceremonien gemachet. Man lau
tete dieſelbe eine gantze halbe Stunde lang, und wahrender dieſer
Zeit machete ſich alles zur Parade fertig. Man uberbrachte auch
die Kayſerl. Inſignia und den Ornat in einer ſchonen Ordnung in
ſelbige Kirche. Diefer nun beſtehet hauptſachlich M) in Kayſers Ca
roli M. Crone, ſo an purem Golde auf s. biß 14. Pfund von vielen
geſchatzet wird. Die zwolff vornehmſte und groneſte Diamanten,
mit welchen dieſelbe prangen, ſind ungeſchliffen, wie ſie die Natur
hervor gebracht hat, und ſchicket ſich hauptſachlich auf itzige Kayſerl.
Majeſtat und das hohe Oeſterreichiſche Haus vortrefflich/ als deſſen
Denck-Spruch jederzeit geweſen: Plus etre que paroitre,

Richt ſo wohl zum Schein,
Als nur in der That zu ſeyn.

und dahero den auſerlichen und nichts-bedeutenden Splendeur dem
itzigen Frantzoſiſchen Hofe uberlaſſet. An dieſer Crone iſt der Raum
zwiſchen denen Diamanten mit groſſen und ſchonen Perlen beſetzet.
Die Uberſchrifft auf ſelbiger ſind: Per me Keges regnant. Durch
mich regieren die Konige. Uber das Bild Chrini und denn uber das
Bild des krancken Hiskiæ: Ecce adjiciam ſuper dies tuos 15.
annos: Jch will deinem Leben noch funffzehn Jahr zulegen.
Ferner: Honor Regis judicium diligit. Die Ehre des Konias
liebet das Gericht c. 2) Jn dem Reichs-Apffel, der von Gold

De und
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und mittelmaßiger Groſſe iſt, auch von einer Mannes-Hand leicht
umfaſſet werden kan. Jnwendig ſoll er mit Erde oder Sand aus
gefullet ſeyn. Das Creutz aber oder der Rauff ſind mit Edelſteinen
beſetzet. z) Jſt der Reichs-Scepter, derſelbe iſt zwar groß, aber
nur von Silber, und verguldet, oben ſtehen ſechs Eichen-Blatter
drey in die Hohe, und drey herunter. Ferner des Caroli M. und
noch ein ander Schwerdt, denn in denen Kleidern, als dem Dalma
tiſchen Unter-Rock, Obergewand, guldenen Stolæ, ChorCappe zwen
Handſchuh und zwey mit Edelſteinen gezierten guldenen Pantof

reln. Letzlich des Kayſers Rudolphi Crone.

Ernſt.
Dieſe Kleinodien und lnſignia beſitzet itzo die Stadt Nurn

berg, welcher Kayſer Sigismundus dieſelbe anvertrauet und pflegen
die Abgeordnete der Stadt Aachen beſtandig dawider zu proteſtiren
daß ſie Nurnberg nicht behalten ſolle, weil der Romiſche Konig
Richardus 1262. dieſelben der Stadt Aachen dergeſtalt anvertrauet
daß ſie unter Verwahrung des Stiffts und der Stadt ewiglich verſie
gelt bleiben, und keinesweges von dannen weggefuhret werden ſollen.

Lotharius.Ja ſie proteſtiren beſtandig dawider, haben auch bey der letz

ten Kayſerl. Cronung dieſerwegen durch Notarium und Zeugen
wegen Abfoderung und Proteſtation, daß ſie Nurnberg nicht lan
ger behalten ſoll, aufſetzen laſſen, allein dem ohngeachtet, ſo verblei
ben doch dieſelbe bey Nurnberg beſtandig. Jndeſſen hat Aachen
noch ſeine Kleinodien a part, welche es auch ſorgfaltig aufhebet und

bewahret 1) Kayſer Caroli M. gewohnliches Schwerdt, einem Sa
bel gleich, ſamt deſſen geſtickten Gehang. 2) Ein Evangelien-Buch
in Folio, mit Edelſteinen beſetzt, deſſen Blatter von kunſtlich-zube
reiteten Baum-Rinden, worauf die Evangelia lateiniſch mit gulde
nen Buchſtaben geſchrieben ſtehen, welche beyde Stucke man in Kay
ſer Caroli M. Grab gefunden. 3) Eine mit koſtbahren Edelſteinen
beſetzte Capſul, worinnen etwas Erde,auf welche das Blut des Ertz

Martyrers Stephani gefloſſen.

Ernſt.
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Ernſt.

Dieſe Kleinodien werden alſo in der Kirche denen geiſtlichen
Herren Churfurſten ubergeben?

Lotharius.
Ja, die Reichs-Geſandtſchafften, Nurnberg und Aachen, uber

brachten dieſelbe. Jch, als Churfurſt von Mayntz, antwortete auf
ihren Antrag im Nahmen des gantzen Churfurſtl. Collegii, und der
daſige Herr Vice- Cantzler ſpecificirte ſie alle aufs genaueſte. Und
als der actus der Cronung vorbey, wurden dieſelbe in etlichen Chur
Mayntziſchen Kutſchen, unter Begleitung einiger Kayſerl. Mini—
ſtres, Cavaliers und Trabanten, in das Kayſerl. Quartier zuruck
uberbracht. Alſo fienge ſich die Cronungs-Solennitat damit an
daß alle gegenwartige Churfurſten, Furſten, Grafen, Herren, und
der ubrige gantze Umſtand ihr Jurament ablegten, und die Anfrag
an ſie geſchahe: Ob ſie ſich einem ſolchen Furſten unterwerffen, ſein
Konigreich beſtatigen, und Treu und Glauben erhalten, ja nach de
nen Worten des Heil. Apoſtels: Ein jeder ſey der Obrigkeit un
terthan, auch dem Konige, als einem vortrefflichen, ſeinen Be
fehlen gehorſamen wolten:?? Als nun die Antwort darauf einhellig
erfolgete: Es ſoll geſchehen, es ſoll geſchehen; ſo ſprache ich, als
Conſecrator, indeß Jhro Kayſerl. Majeſtat vom Altar in etwas wie
derum zuruck getreten, und auf das auf der unterſten Stuffen gele
gene Kuſſen niedergekniet, eine Benediction oder Seegen, welcher
in einem Gebethe beſtunde, daß ihn GOtt glucklich regieren laſſen
wolte. Hierauf erfolgete die Unction oder Salbung von mir,und
Jhro Kayſerl. Majeſtat wurde in der Sacriſtey der Kanſerl. Ornat
angeleget, auch die Churfurſten, Geſandte und Biſchoffe wiederum
herzu gefuhret. Nach verſchiedenen Gebethen brachten Jhro Churfl.
Durchl. von Trier und ubrige Herren Aſſiſtenten das von Aachen
uberbrachte Schwerdt Kanſers Caroli M. vom Altar, gab es Jhro
Majeſtat bloß in die Hand, und ich ſagte, wie er zu Beſchutzung der
Kirche daſſelbe gebrauchen ſolte, denn wurde Jhro Kayſerl. Majeſtat
der Ring an den Finger geſtecket, und der Scepter in die rechte und
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der Reichs-Apffel in die lincke Hand gegeben. Nachmahls ſetzten
alle anweſende geiſtliche Churfurſten ihm die Crone auf, und Jhro
Kayſerl. Majeſtat ſchwuren einen Eyd, nachdem ſie die Finger auf
das Evangelien-Buch geleget, die Kirche und den Frieden in den
ſelben zu erhalten. Endlich wurden Jhro Majeſtat unter Trompet
und Paucken-Schall und in Begleitung aller anweſenden geiſt- und
weltlichen Herren Churfurſten und Abgeſandten, die Poſſeſſion des
Reiches zu empfahen,auf den an ſtatt Caroli M. Aachiſchen Stuhls
bey ſeits aufgeſchlagene Buhne zubereiteten Konigl. Stuhl erhoben,
ordentlich inthroniſiret, und zuletzt nach abgelegter Gratulation
derer anweſenden Herren Churfurſten und Geſandtſchafften, und
Abſtimmung des Ambroſianiſchen Lobgeſangs unter einer herrli
chen Muſic, allſtets auf dem Stuhl ſitzend verbleibend, mit dem
bloſſen Schwerdt Caroli M., ſo denen neuen Rittern dreymahl uber

den Rucken gezogen wird, auf zo. Grafen, Freyherrn und Caval-
liers zu Ritter geſchlagen. Darauf denn Jhro Kayſerl. Majeſtat
mit der Reichs-Crone auf dem Haupt ſich aus der Kirche auf den
Romer erhoben, das auf dem Gange gebreitete rothe Tuch dem
Volck preiß gegeben, und endlich die Tafel gehalten worden, der ge
bratene Ochſe wurde gleichfalls preiß gegeben, und viel Geldunter
das Volck ausgeworffen, ſo in Gedachtniß-Muntzen beſtund.

Ernſt.
Jch bin Sie vor dero Nachricht hochlich verbunden, und gra-

tulire Jhnen von Hertzen, daß die noch lebende Welt Jhnen es zu
dancken hat, daß ſie einen ſo gnadigen und groſſen Romiſchen Kayſer
hat als Carolus der VI. iſt, den Sie eingeſalbet, und in die Kayſerl.
Wurde eingeſetzet. GOtt gebe, daß dieſer Herr als ein Vater des
Vaterlandes, und der deutſchen Nation Zierde und Schutz, ein ſehr
ſpates Altar erreichen moge, inſonderheit aber mag der Himmel das
Gebeth aller redlich-geſinnten Deutſchen erhoren, und uns von die
ſem Herrn bald wiederum einen mannlichen Erben ſehen luſſen, der
das Romiſche Reich in Friede und Ruhe regieren konte.

otha
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Lotharius.
Das gebe GOtt, und laß die jetzige Welt dasjenige erfahren,

was wir in unſerm Leben nicht haben ſehen konnen. Es bluhe das
Haus Oeſterreich in Ewigkeit, und ſein hoher Glantz mag zu keiner
Zeit ausloſchen, denn uber dieſes hohe Haus iſt ohnedem doch an
Herrlichkeit, Groſſe und Anſehen kein Haus auf dem gantzen Erd

boden gleich.

Ernſt.
Ja freylich: Dieſes hohe Haus hat ſich ſeit Rudolpho von

Hapsburg, welcher als ein Graf, aber dabey als ein groſſer Krieger
und guter Regent dermaſſen erhalten, und iſt ſo ungemein geſtie
gen, daß es vor aller Welt ein groſſes Wunder zu ſeyn ſcheinet.
Sagen Sie mir doch, was halten Sie wohl vor die Urſachen, wo
durch dieſes Haus zu einer ſolchen Herrlichkeit gediehen, in welcher

es itzo ſtehet?
Lotharius.

Jch halte vor eine Urſache von dem Glucke des Hauſes Oeſter
reich inionderheit dieſe, daß ſelbiges ſich ſeines Gluckes in der Welt
niemahlen gemißbrauchet, ſondern in einer beliebten Maßigkeit be
ſtandig Gnade und Gute aller Welt angedeyen laſſen, wie dieſe Tu
gend der Maßigkeit GOTT und Menſchen uberhaupt ungemein
wohl gefallet, ſo dienet ſie inſonderheit dazu, Herrſchafften und Ko
nigreiche zu befeſtigen, und deroſelben Glantz unausloſchlich zu
machen.

Ernſt.
Dieſes aber werden die ceinde des Hauſes Orſterreich nicht

zugeben, als welche meynen, dan ſelbiges auch die gemeine politiſcht7

Kunſte zu ſeinem Wachsthum gebrauchet.

Lotharius.
Die Feinde mogen ſagen was ſie wollen, ſo iſt die Sache doch

richtig, und ich fuhre nun anderen ſtatt einer Urſache dieſes an, daß
das Haus Oeſterreich beſtandig uber die Religion viel gehalten, und
dieſelbe in gutem Stande erhalten hat. Die Einigkeit der Religivn

iſt
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iſt allerdings einem Staate hochſt-nutzlich und erſprießlich, und ſind
die Unterthanen Catholiſcher Religion um ſo vielmehr geſchickt, gu
te und getreue Unterthanen abzugeben, weil ſie ſich leichter lencken,
und nicht ſo frey und unumſchranckt ſeyn wollen, als die Prote
ſtanten.

Ernſt.
Ey, Jhro Churfurſtl. Durchl. erlauben mir, daß ich Jhnen

hierinn widerſpreche. Es zeigen es die Hiſtorien aller Zeiten, wie
die Proteſtanten ihr Leib und Leben, und alles, was ſie auf der Welt
gehabt, evenmaßig vor ihre Herren auf das Spiel geſetzet, und alles
gewaget, ja daß ſie den Spruch auch bey der Obrigkeit und Herr
ſchafft von anderer Religion nicht aus den Augen ſetzen: Jever—
mann ſey unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat.
Das gebe ich Jhnen wohl zu, daß die Proteſtanten wegen ihrer un
gleichen Meynungen nicht ſo leicht unter einen Huth zu bringen
ſeyn  als die Romiſch-Catholiſche und daß es uberhaupt einem Staat
nutzlicher iſt, wenn er die Einformigkeit der Religion haben kan iſt
nicht zu leugnen.

Lotharius.
Jch halte auch davor daß des Durchl. Ertz- Hauſes Oeſterreichs

Aufnahme mit von denen vielen gelehrten und erfahrnen Leuten her

kommet, welche in deſſelben Dienſte leben, und reichlich von demſel
ben bezahlet und belohnet werden. Denn wie alles in der Welt auf
geſchickte Perſonen ankommt, welche eine Sache wohl auszufuhren
ſuchen, ſo hat Oeſterreich einen groſſen Vortheil darinn, daß es ge
ſchickte und erfahrne Herren beſtandig in ſein lntereſſe gezogen,
wenn dieſelben gleich Freunde geweſen, und durch Belohnung ihrer
Dienſte groſſer gewachſen. Es bezeiget dieſes unter andern der itzige
groſſe und tapffere General, Printz Eugenius, desgleichen die Welt
wohl nie geſehen, von dem ein Poet ſaget:

Eugen, der du den Blitz des deutſchen Adlers tragſt
Geſchwinder Julius. du kommſt, du ſiehſt, du ſchlagſt.

und
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und dem das Gluck deshalben dienet, weil er demſelben durch ſeine
Klugheit anzufeſſeln weiß. Dieſer Herr war ein fremder, er war
aus Savoyen, und ſuchete erſt an dem Konigl. Frantzoſiſchen Hofe
Dienſt, allein der Groſſe kleine Ludewig der XIV. fande in ſeinem
Geſichte etwas, das ihm nicht gefiele, daher Eugenius gezwungen
wurde, an dem Kayſerl. Hofe ſein Gluck zu ſuchen. Und dieſer Hof
nun ſahe es dieſem Herren gleich an denen Augen an, wozu er ihn
wurde gebrauchen konnen, und nachdem dieſer Herr ſich durch ſeine
unvergleichliche Thaten bey aller Welt ſignaliſiret, ſo hat er auch
itzo die Stelle eines Generaliſſimi bey Jhro Kayſerl. Majeſtat.

Ernſt.
Jch glaube, nachdem Printz Eugenius die Frantzoſen etliche

mahl geklopffet, und ſie aus dem Felde geſchlagen, wird Ludewig der
XAV. erſt die Urſache haben finden konnen, warum ihm dieſer Herr
nicht gefallen. Daraus ſiehet man, daß der Frantzoſiſche Hof mehr
auf den Schein,als auf das innerliche gute Weſen ſiehet, indem ihm
der Printz Eugen nicht gefallen, der doch die allervortrefflichſte
Qualitaten von der Welt hat.

Lotharius.
Der Kayſer muß einen ſolchen Feldherren, und ein ſolcher Feld

herr auch einen ſolchen Kayſer haben, denn beyde ſind unvergleichlich,
und haben einerley Art, die Gemuther ihrer Untergebenen mit Liebe
und Sanfftmuth zu gewinnen. Gegen die Feinde und Verbrecher
ſeyn ſie ſcharff, gegen die Freunde aber gutig und wohlthatig. Sie
werden dahero von Freunden geliebet, und von Feinden gefurchtet.
Es iſt wohl kein eintziger Soldat unter der Kayſerl. Armée, der
nicht den Printz Eugen lieben ſolte, auf eine ſolche Art weiß er die

Leute zu tractiren, und allen ohne Unterſcheid Gerechtigkeit zu hand

haben. Und im Heil. Romiſchen Reich iſt wohl kein Unterthan,
der nicht auch die zartlichſte Liebe gegen Jhro Kayſerl. Majeſtat ſolte
blicken laſſen, indem Dieſelbe gegen alle und jede ſich als ein lieb

reicher Vater bezeigen.

E Ernſt.
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Ernſt.

Es iſt wahr: Liebe und Gute thut mehr in der Welt, als
Scharffe und Schwerdt, das Schwerdt iſt nur das auſſerſte und
letzte Mittel, deſſen man ſich gebrauchen muß, wenn alle andere nicht
mehr anſchlagen wollen, allein wenn man ſich der Sanfftmuth und
Gute recht zu bedienen weiß, ſo wird man der Scharffe und des De
gens nicht offt nothig haben. Und dieſes weiß das Haus Oeſterreich
aus dem Grunde, welches GOtt aus der Hohe noch mit vielem See
gen und Gedeyen beſtandig uberſchutten wolle. Wenn ſind denn
aber Jhro Churfurſtl. Durchl. aus der Oberwelt mit Tode abgegan
gen, und wer iſt Jhnen in Jhrer Churfurſtl. Wurde ſuecediret?

Lotharius.
Mein Sterbens-Tag war der 30. Martii 1729. als an welchem

ich in dem 73. Jahr meines Alters verſchiede, und den Leib der Er—
den, die Seele aber meinem Heylande Chriſto, der ſie erloſet, uberlie
ferte. Und hatte ich endlich lange genug gelebet, daß ich einmahl
ſterben konte. Jn ineinem Churfurſtenthum iſt mir ohne Zweifel
mein Coadhutor der ErtzBiſchoff, und Churfurſt von Trier, Fran-
ciſcus Ludovicus, Pfaltz Graf am Rhein, und ein Bruder des itzi
gen Churfurſtens von Pfaltz gefolget, denn dieſer ward ſchon 1710.
den 5. Novembr. mir zum Coadjutore gegeben.

Ernſt.So kan derſelbe alſo wohl zwey Churfurſtenthumer behalten,
und zugleich Churfurſt in Mayntz und in Trier ſeyn?

Lotharius.
Nein, das gehet nicht wohl an, denn wie ſolte ſonſt die Ord—

nung im Romiſchen Reich beſtehen konnen, wenn ein Churfurſt im
ſelben mehr als ein Churfurſtenthum beſitzen konte. Es iſt dieſes ſo
wohl der guldenen Bulle, als denen Reichs- Fundamental. Geſetzen
zuwider, und kan derſelbe ſchon das Churfurſtenthum zu Trier ver
geſſen, indem er ein beſſeres, als nehmlich das Mayntziſche, davor er
halt. Er iſt den 24. Jul.i664. gebohren, und zugleich ſeit 1683. den
3o. Jan. Biſchoff zuBreßlau, 1694. Probſt zu Elwangen, und Bi

ſchoff
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ſchoff zu Worms, ingleichen Deutſchmeiſter. Allein erzehlen Jhro
Furſtl. Gnaden mir auch itzo was von Dero Leben.

Ernſt.Jch werde Jhro Churfurſtl. Durchl. mit wenigen vergnugen
konnen, doch will ich auf Dero Befehl Jhnen gerne willfahren. Jch
habe 1674. den 17. Sept. zuerſt das Licht dieſer Welt erblicket und
ware mein Herr Vater Erneſtus Auguſtus, der den 10. Novembr.
1629. gebohren worden. Er wurde 1662. Biſchoff zu Oßnabruck,
und 1692. den i0. Decemb erlangete er die neue Hannoverſche Chur
Wurde, ſtarb aber 1698. den 23. Januarii. Meine Frau Mutter
war Sophia, Fridrichs des V., Churfurſten von der Pfaltz, und
Eliſabeth, Konigs Jacobi in Engelland, Tochter, und iſt der letztens
verſtorbene Konig in Engelland, George der J, mein leiblicher Bru—
der geweſen, als welcher die Hannoverſche Succeſſion in Engelland
zuerſt erhalten, und deſſen Sohn, Georgius Auguſtus, noch itzo das
Engellandiſche Scepter fuhret.

Lotharius.
Alſo waren Sie aus einem Proteſtantiſchen Hauſe und wie

erhielten Sie alſo das Biſchvffthum Oßnabruck?

Ernſt.
Ew. Churfurſtl. Durchl. wird mehr als zu wohl bekandt ſeyn,

wie in dem Oßnabruckiſchen Frieden ausgemachet worden daß in
dem Biſchoffthum Oßnabruck wechſels weiſe einmahl ein Romiſch
Catholiſcher, und einmahl ein Proteſtant die Regierung des Bi—
ſchoffthums erhalten ſolle, und daß es, wenn es einen Proteſtanten
traffe/ beſtandig bey dem Chur-Braunſchweig: und Luneburgiſchen
Hauſe bleiben ſolte. Alſo,da Carolus Joſephus lgnatius, Printz
von Lothringen und Biſchoff von Oßnabruck, der Catholiſcher Re
ligion ware, dabey auch Churfurſt zu Trier 1715. den 4. Decembr.
mit Tode abgienge, ſo wurde ich 1716. den 2. Martii zum Biſchoff er—

wehlet.
Lotharius.

Oßnabruck muß doch ein ſchoner Ort ſeyn.

E2 Ernſt.
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Ernſt.

Sie iſt eine groſſe und alte Stadt, am Fluſſe Haſe, und iſt un
gemein Volckreich. Sie iſt inſonderheit wegen des 1648. mit der
Cron Schweden geſchloſſenen Friedens bekandt, als bey welchem der
zo. jahrige Krieg nach vielen groſſen Drangſalen ein gluckſeliges En
de genommen. Die Einwohner ſind ſo wohl als das Capittul von
verſchiedenen Religionen, theils Catholiſch, theils Evangeliſch, dahe
ro ich mich gewohnen muſſen, mit beyderſeits Religions-Verwand
ten vernunfftig und beſcheiden umzugehen, und ſie alle als ein guter
Vater zu tractiren.

LOotharius.

Wie viel aber bringet das Biſchoffthum Oßnabruck jahrlich

Ernſt.
Die Einkunffte ſteigen jahrlich in demſelben auf 120. bis auf

13000oo. Thlr. und werden die Catholiſche nicht Urſach uber mich
zu klagen gehabt haben, als hatte ich die Biſchoffliche Einkunffte,
nach dem Expempel vieler ſecularifirten Biſchoffthumer, nicht wohl
angewandt, indem ich derſelben groſſeſten Theib die Armuth und

meine Unterthanen genieſſen laſſen.

Lotharius
Jch weiß, es hat Jhnen an guten Wercken nie gefehlet; dahero

man auch nach Jhrem Tode von Jhnen geſchrieben: Daß Sie ein
Printz von exemplariſcher Tugend, wohlthatig, und ungemein
barmhertzig geweſen, und daß Sie von Jhren Unterthanen beyderley
Religionen ſehr beklaget und bedauret worden. Welches denn ge
wiß ein ſehr groſſes Lob vor einen Furſten iſt. Und nach JIhrem To-
de alſo hat ein Romiſch-Catholiſcher wieder Jhre Stelle bekleidet.

Ernſt.
Jch ſtarb den 14. Aug. i728. in dem 54. Jahr meines Alters,

und wer iſt denn derjenige Printz, der mir in meinem Biſchoffthum

ein?

defoölget?
Lotha
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Lotharius.

Es iſt der Ertz- Biſchoff und Churfurſt von Colln, Clemens
Auguſtus, ein Bayriſcher Printz  der es gewiß ſo weit gebracht hat,
daß er, im 58. Jahr ſeines Alters, unter denen Geiſtlichen der mach
tigſte und groſſeſte Reichs-Stand iſt, indem er nebſt dem Biſchoff
thum von Munſter Paderborn und Hildesheim, und auch nunmehro
das Biſchoffthum Oßnabruck erhalten,/ der Baron von Aemden, der
ihm die erſte Nachricht von ſeiner Erwehlung gebracht, hat einen
Diamant-Ring von groſſem Werth von ihm erhalten und der Graf

Pletteniberg, iein premier Miniſtre, welcher dieſe Affaire tracti-
ret/ hat eine magnifique guldene Tabatte, die mit Edelſteinen be
ſetzet  nebſt einem Wechſel-Brieff von oooo. Thlr. zum Recom-
penſe erhalten.

Ernſt.
Das laß ich paſſiren. Wie muß man mich aber nach meinem

Tode begraben haben?

Lotharius.
Die Nacht zwiſchen den 23. und 24. Decembr. wurde Jhr

Leichnam in einer groſſen Suite von Caroſſen nach Hanover ge
bracht, mit eben denen Ceremonien, als des Konigs von Engelland,
Jhres Herrn Bruders ſeiner,und daſelbſt wurden Sie in der Grufft
der Konigl. Familie, unter dem Licht von7o. groſſen Wachs-Fackeln,

begraben.

Ernſt.
Das heiſt, Adieu O Welt: Was muß denn aber itzo zu Loiſ-

ſons paſſiren/und wird das Friedens-Werck bald zu Ende kommen?
Wir Geiſtliche halten ohnedem mehr vom Frieden als vom Kriege,
dahero will ich Jhnen die Gedancken eines Posten itziger Zeit vor
leſen, welche alle diejenige fleißig betrachten ſollen, ſo nichts als von
Krieg und Krieges Geſchrey reden, und ſich damit beluſtigen, auch

denſelben gar zu ſehr wunſchen, ſie lauten aber alſo:

EJ JhrJ

t
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 X e ZieGS hHr ſiegenden Helden, ihr pochenden Sieger!

Jhr kehret die Menſchen in raſende Tieger,
chr ſturtzet die Stadte lebendig ins Grab,Jhr lauffet der Holle den Marter Preiß ab.

Als Jjupiter wieder das Rieſen-Heer blitzte;
Als Phaeton Himmel und Erden erhitzte;

Als Pluto die Kunſte zu ſchmeltzen erfand,
Als Herculis Starcke den Cerberum band;

Da ſahe man, wie ſich die Wolcken bewegten,
Wie Klippen und Berge von Feuer ſich regten,

Wie Luna, wie Venus in Flammen zerfloß,
Wie khlegethon brennende Fluthen ausgoß.

Doch wo ſich eur brullender Donner laßt horen,
Da ſucht man die Schloſſer in Wolcken zerſtohren,

Da fliehen die Klippen zum Hinimel hinan,
Da bricht man durch Berge, durch Eiſen die Bahn,

Der Lufft-Creyß erſchuttert von feurigen Reaen,
Der ErdenPunct zittert von knallenden Schlagen,

Neptunus flieht klagend zur Hollen hinzu
Die Holle iucht zagend im Meere die Ruh;

Die Menſchen verſchmachten vor kunſtlicher Hitze,
Die Kunſte verderben von menſchlichem Blitze,

Die AMuſen zerfliegen mit vollem Geſchrey,
Apollo reißt Harffen und Seiten entzwey,

Eur Sprechen iſt Donner, und Eure Poſaunen
Sind freſſende Schlangen und Morder-Cartaunen,

Eur Schlagen iſt Blitzen, eur Blitzen der Todt,
Eur Todten ein Anfang der holliſchen Noth.

Was GOtt den Verdammten zur Straffe behalten,
Das ſieht man euch lebend viel harter verwalten,

Doort werden noch Kinder und fromme verſchont,
Hier werden ſie beyde wie Sunder belohnt;

A
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Ach! ſeyd ihr denn Sclaven des wutenden Willen?
Ach! iſt denn eur Wuten nicht wieder zu ſtillen?

Go.cd1T hat euch zu Gottern auf Erden beſtellt;
Jhr aber verheeret, verzehret die Welt.

Jhr herrſchet in Landern entſetzliche Lange/
Dotch iſt euch ihr weites Gebiethe zu enge.

Jhorteuer arnent danchee.
Dort ſchlagt ihr in Feſſeln die ſturmende Wellen,
Dort wollt ihr die Felſen im Meere zerſchellen,

Dort hemmet ihr machtigen Strohmenden Lauff,
Dort ſteigt ihr wie Gemſen die Klippen hinauf,

Und alle das Sturmen, das Schlagen, das Schmeiſſen,
Das Morden, das Brennen, ſoll Tapfferkeit heiſſen,
GScchwillt Leben und Hertze von Hochmuth euch an,

So hat es der Antrieb zur Ehre gethan.
Da heißt es, man muſſe die Starcken nicht leiden,
Man muſſe den Nachbarn die Flugel beſchneiden,

Denn trennt ſich der Friede wie zartlicher Flohr,
So ſchutzt man Papierne Gerechtigkeit vor.

Was Solon vor Unrecht und Laſter erkennet,
Wird Hulffe und Noth-Wehr ja Tugend genennet.

Man reiſſet die Bande des Glaubens entzwey/
Man fallt ſelbſt der Rotte des Lucikers bey.

Und wenn man ſich endlich zu ſchanden geſchlagen,
Wann Stadte die blutigen Zeugniſſe tragen,

Wenn Lander in Ketten der Dienſtbarkeit ſtehn,
Waann Burger vor Kummer und Hunger vergehn,

Der Bauer die Schatzung mit Feldern bezahlet,
Der Edle mit durfftiger Herrlichkeit prahlet,

Soldaten auf Krucken nach Unterhalt ſchreyn,
Die machtigſten Herren zernichtiget ſeyn.

So greifft man zur Feder und ſuchet den Frieden,
Durch tauſend gekunſtelte Rancke zu ſchmieden,

Und



S (40) o
Und wenn man es endlich beym Lichte beſieht,
So hat ſich ein ieder vergebens bemuht.

So ſchlaffet, der dreyfach und doppelt geſieget,

Richt beſſer, als der ſich bey Zeiten geſchmieget,
So nimmet ein jeder ſein vaterlich Reich,

So iſt der Beſiegte dem Siegenden gleich.
Dann ſuchen ſie beyde ſich wieder zu rathen,
Und dencken an Joſeph und Salomons Thaten,

Beruffen die Rathe, verbeſſern das Haus
Und fodern die Kunſte mit Hauffen heraus.

Ach konnt ihr, wie Pyrrhus, denn ehe nicht lachen,
Eh' Schlachten und Straffen euch witziger machen?

GOtt laſſet euch toben, GOtt ſiehet euch zu,
Doch wenn er ſich wendet, wo bleibet die Ruh?

Jhr werdet noch einſten mit Schrecken bekennen,
Daß ſeine Gerichte viel zorniger brennen,

Und daß ihm das, was er mit Blute verſohnt,

Viel lieber, als was ſich mit Blute gecront.
Drum liebet den Frieden, und haſſet die Kriege,
Wer ſiegen will, findet viel edlere Siege; J

Hier kampffet die Sunde, dort ſtreitet die Welt,
Swingt dieſe, ſo habet ihr alles gefallt.

Go durfft ihr vor irrdiſchen Feinden nicht zagen,
Wer Sunden ſchlagt, kan auch die Sunder wohl ſchlagen,

Auf Erden iſt Helden ihr Ende beſtelit,
Wer himmiliſch geſieget, der bleibet ein Held.
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